
Charme, Stil und Männlichkeit
Die Herr’n von der Tankstelle mit ihrem Programm „Bitte sehr, bitte gleich“ im Theater am Palmengarten

Es gibt Lieder, die sind nicht totzukrie-
gen. Vom Schulkind bis zur Seniorin, 
beinahe jeder kennt die Evergreens wie 
„Ein Freund, ein guter Freund“ aus den 
alten UFA-Schinken mit Heinz Rühmann 
und Gefolge. Viele Künstler haben sich 
bisher an Stücken wie „Hallo, du süße 
Frau“ und „Mein kleiner grüner Kaktus“ 
versucht, allen voran Max Raabe. Ist es 
da überhaupt noch möglich, ein poten-
zielles Publikum mit derlei Gassenhau-
ern hinter dem Ofen hervorzulocken? 

Für Martin Stange, Reinhard M. Neu-
mann und Peter Wieth ist die Antwort 
eindeutig: Als „Die Herr’n von der Tank-
stelle“ treten sie bei Bällen, 20er-Jahre-
Shows und anderen Festivitäten  auf, 
auch in das „Frühlingsfest der Volks-
musik“ mit Florian Silbereisen haben sie 
es schon geschafft – die personifizierte 
Schlager-Allzweckwaffe ist am Donners-
tagabend nicht dabei. 

Die drei Männer, allesamt erfahren in 
Tanz, Gesang und Schauspiel, brauchen 
schließlich keine prominente Unterstüt-
zung, um ihr Programm „Bitte sehr, bitte 
gleich!“ im Leipziger Revue-Theater am 
Palmengarten vorzutragen. Mit wunder-
bar altmodischen, braun karierten An-
zügen und mächtig blasiertem Gesichts-

ausdruck stimmt das Trio „Ich wollt’, ich 
wär ein Huhn“ an, animiert die Zuschau-
er zum gemeinschaftlichen „Pock-pock“. 

Anfangs sind die Gäste im nicht eben 
vollen Saal sehr zaghaft, schämen sich 
womöglich, wollen die Albernheiten 
nicht mitmachen. Martin Stange spaziert 
durchs Publikum, schafft mit frechen 
Anmerkungen wie „Sie müssen lernen, 

als Publikum zu funktionieren!“ Stim-
mung. Und spätestens, als er bei „In der 
Bar zum Krokodil“ einen improvisierten 
Bauchtanz hinlegt und verlangt, die Da-
men sollten raunen vor prickelnder Ero-
tik, hat er die Zuhörer in der Hand. 

Angenehm: Die drei verfügen über 
eine gesunde Portion Selbstironie, tragen 
die Hits nicht bierernst vor, bringen ihre 

ganz eigenen Versionen. Beim Tango 
„Donna Clara“ sächselt es in den Stro-
phen, den alten Grammophon-Sound 
ahmen die Sänger mit zugehaltener 
Nase nach. 

Reinhard M. Neumann singt mit bedeu-
tungsvoll hochgezogener Augenbraue in 
„Der Wind hat mir ein Lied erzählt“ die 
Verse „die Hand hängt an der Lokustür, 
und eine Stimme ruft Papier.“ Ehrliches 
Lachen, viel Beifall. Peter Wieth, von 
eher kleiner Statur und mit runder Brille 
im Gesicht, ist da weniger rampensäu-
isch veranlagt, dafür umso charmanter: 
Hingebungsvoll schmachtet er in „Ich 
brech’ die Herzen der stolzesten Frau’n“ 
diverse Damen an, geht vor ihnen auf die 
Knie, verteilt formvollendete Handküsse. 
Da klappt auch die Zusammenarbeit mit 
dem Publikum, das in „Veronika, der 
Lenz ist da“ auf dem Stuhl herumhüpft, 
winkt und mitsingt. Als Zugabe bringen 
die Herren „Sag zum Abschied leise Ser-
vus“. Ginge es nach den Zuschauern, 
würde man noch lange nicht Abschied 
nehmen. Maren Winterfeld

Heute (Sa), 20 Uhr, sind die „Herr’n von der 
Tankstelle“ noch einmal im Revue-Theater 
am Palmengarten (Jahnallee 52) zu erleben; 
Karten für 20 Euro unter 0341 2255172.

SZENE-TIPPS

Hülle: Tim Hespen und Ralf Donis befas-
sen sich am heutigen Samstag im Ilses 
Erika (Bernhard-Göring-Straße 152) ab 
21 Uhr in einer Show, dann hinter den 
Plattentellern mit Scheiben und Covern.
Fülle: Musikerinnen aus Brooklyn, Berlin 
und der Provence singen heute ab 21 
Uhr im Noch Besser Leben (Mersebur-
ger Straße 25): Ana Lola Roman, Susie 
Asado und Mademoiselle Mirabelle.
Knüller: Lax-o-Mat, Micronaut, Flowpro, 
Wintermute und Audite gestalten heute 
ab 22 Uhr die Netaudio-Nacht in der 
Westwerk-Galerie EEG (Karl-Heine-Stra-
ße 93, Tor B) mit ihren „Broken Beats“.
Brüller: Seinen Allgäu-Weltpop kredenzt 
Rainer von Vielen heute ab 21 Uhr im 
Absturz (Karl-Liebknecht-Straße 36).
Flieger: Maikal X ist Stargast der Fly-
High-Dancehall-Nacht heute ab 22 Uhr 
im Werk II (Kochstraße 132).
Lieger: Tensnake, Sven Tasnadi, Wilhelm  
und Sebastian Dubiel finden sich heute 
ab 23 Uhr auf der Electric Island im Con-
ne Island (Koburger Straße 3) ein.
Nieser: Art Zentral, Pep Ventura, das 
Anna Maria Schuller 4tet und das Ben-
Hadschi-Quintett schließen heute ab 20 
Uhr in der Moritzbastei (Universitätsstra-
ße 9) das Jazznachwuchsfestival ab.
Fieser: Murat Topal, Bülent Ceylan und 
Fatih Çevikkollu rufen heute um 20 Uhr 
in die Kongresshalle (Pfaffendorfer Stra-
ße 31) „Wir sprechen deutsch!“
Tiefer: Am morgigen Sonntag musizieren 
Bass-Klarinettist Arrington de Dionysio 
und Pianistin Simone Weißenfels ab 20 
Uhr im Telegraph (Dittrichring 18).

Verdichtete Eigenwelten
Über die Lesbarkeit der narrativen Malerei von Matthias Steier und Sebastian Osterhaus

Die Ausstellungen von Matthias Steier 
in der Galerie Koenitz und Sebastian 
Osterhaus bei Artae haben mehr mit-
einander gemein, als man auf den ers-
ten Blick denkt.

Von ANNA KALERI

Die Welle von „Leipzig liest“-Gästen 
ist wieder verebbt. Zwei Leipzig-Gäste, 
besser gesagt ihre Bilder, sind noch bis 
Mitte April zu sehen. Ob ihre narrativen 
Werke erzählen wie erzählende Werke 
der Literatur und ob sie demzufolge ge-
nauso zu deuten sind, ist eine Klärung 
wert.

Matthias Steier, Jahrgang 1959, könn-
te als Lokalmatador von Eisenhütten-
stadt betitelt werden. Die Leipziger 
Schule ist seinen Bildern anzusehen. Der 
gebürtige Leipziger studierte bei Rink 
und Peuker, mit denen er die Affinität zu 
spanischen Themen und Velázquez teilt. 
Nach dem Diplom war er einer der Pa-
norama-Maler unter Tübke. 1987 führte 
ihn die so genannte Absolventenlenkung 
nach Eisenhüttenstadt.

Als die große Freiheit begann, die 
Reisen nach Italien, Spanien und Pata-
gonien ermöglichte, zog Steier es vor, 
immer wieder nach Eisenhüttenstadt 
zurückzukehren. „Einen bildenden 
Künstler in seiner Stadt zu wissen, ist 
auch Verpflichtung für die Kommune“, 
schreibt der langjährige Bürgermeis-
ter im Vorwort des Katalogs anlässlich 
Steiers 50. Geburtstags. Ein Blick auf die 
Ausstellungsliste zeigt allerdings, dass 
Steier über Brandenburg hinaus wenig 
bekannt wurde. Völlig zu Unrecht. Und 
daher konsequent, dass die Galerie  
Koenitz, spezialisiert auf die ältere Gar-
de der Leipziger Schule, ihn für Leipzig 
(wieder)entdeckt. Der Titel der Aus-
stellung „Auswärtsspiele“ deutet auf ein 
verkapptes Heimspiel.

In der linken oberen Ecke des Ge-
mäldes „Outback Puzzle“ ist ein Detail 

des Leipziger Hauptbahnhofs zu er-
kennen. Wer meint, nun ließe sich der 
Rest des Bildes von links nach rechts 
dechiffrieren, irrt. Immer wieder wird 
der Betrachter mit metaphorisch an-
mutenden Figuren konstellationen kon-
frontiert. Was sucht der erzgebirgische 
Schwibbogen in einer patagonischen 
Landschaft? Warum steckt der Mann 
seine Füße durch dieses überproportio-
nierte Ding? Was macht das Gürteltier 
zwischen den Elementen der Berliner 
Mauer? So wie vor „Nothing compares“ 
steht man vor jedem Bild: angezogen 
von der Rätselhaftigkeit. Nur hier und da 
eine Entschlüsselungshilfe. Der Stier als 
Verkörperung des reizend-verletzlichen 
(männlichen) Geschlechts. Der Apfel als 
Symbol der Erkenntnis oder was von ihr 
übrig bleibt: ein Apfelgriebsch.

Die humoristische Brechung verbindet 
ihn mit Sebastian Osterhaus. Der jun-
ge Westfale (Jahrgang 1981) stellt zum 
zweiten Mal in der Galerie Artae aus. 

Das Kunst-Diplom der Uni Osnabrück 
bereits in der Tasche, studiert er zurzeit 
in Dresden, wo fast zeitgleich eine wei-
tere Ausstellung läuft. Dass die Werke in 
der Galerie Artae alle mit 2009/10 da-
tiert sind, veranschaulicht seine schöp-
ferische Produktivität.

Die Arbeiten erinnern an Traum-
sequenzen. Leichte Rauch-Schwaden 
ziehen durch die Bilder. Doch Osterhaus 
geht seinen ganz eigenen Weg. Er bietet 
ein souveränes Crossover, motivisch wie 
technisch. In seinen Zeichnungen blitzt 
ab und zu ein Element in Altmeister-
Manier auf. Auf seinen Gemälden sind 
Farb-Verfremdungen als Reste der Nega-
tivcollage zu erahnen, eine Technik, die 
er in älteren Arbeiten aus der Fotografie 
übernommen hat. Für neuere Kunst-
werke hat Osterhaus den Siebdruck auf 
Leinwand für sich entdeckt. Lavierende 
Schichten kennzeichnen seine Bilder 
genauso wie der Einsatz von grafischen 
Details. Anballungen von Figuren und 

Geschehen wechseln mit Flächen, die 
frei atmen.

Wenn Matthias Steier für seine Fabu-
lierkunst exotische Elemente mit denen 
„unserer“ Welt kombiniert, so sind es 
Zwitterwesen aus Mensch und Tier, die 
Sebastian Osterhaus unverkennbar ma-
chen. Bei „Trommelstunde“ ein Gorilla 
mit Menschenkopf. Bei „Die Unbeküm-
mertheit in der Betrachtung des Alrau-
neschweines“ ein Schwein, dessen Kör-
perhülle wie ein Säugling in den Armen 
eines Mannes liegt. Durch manche Figu-
ren scheinen andere hindurch. Comic-
artige Gnome sitzen ihnen wie Einflüs-
terer auf der Schulter. Hier liegt also die 
Selbstironie, die den Gemälden bei einer 
Vielzahl von kunstgeschichtlichen Ver-
weisen ihre erfrischende Art bewahrt.

Mit Steier und Osterhaus sind in Leip-
zig zwei Fantasten zu sehen, die sich 
einer Eins-zu-eins-Lesbarkeit auf inspi-
rierende Weise entziehen. Es mag nicht 
nur Zufall sein, dass an beiden Ausstel-
lungsorten immer wieder Lesungen mit 
Lyrik veranstaltet werden. Eine gewisse 
Strukturähnlichkeit lässt sich erkennen. 
Auch zeitgenössische Gedichte konfron-
tieren mit Fragmenten, die Kontexten 
von mitunter ganz privater Natur ent-
sprungen sind. Auch hier wird cross-
over gemixt, von englischen Versatz-
stücken bis zu Hiphop-Anklängen, zum 
Beispiel bei Ulrike Almut Sandig. Auch 
in der Lyrik wird Wirklichkeit verdichtet 
und spielerisch durchdekliniert, damit 
am Ende eine ästhetische Kompaktheit 
steht, die beginnt, in unserem Kopf ein 
Eigenleben zu führen – so wie die Werke 
von Matthias Steier und Sebastian Oster-
haus.

Matthias Steier: „Auswärtsspiele“, bis 10. 
April in der Galerie Koenitz (Dittrichring 16), 
Mo-Fr, 10-18 Uhr, Sa, 10-16 Uhr

Sebastian Osterhaus: „Rollenjäger“, bis 17. 
April, Künstlergespräch morgen (So), 17 Uhr, 
Galerie Artae (Gohliser Straße 3), Öffnungs-
zeiten Mi-Sa, 15-19 Uhr

Sebastian Osterhaus, „Weckdienst“ (2009, Öl auf Leinwand).  Repro: Galerie Artae

Was bleibt übrig von der Erkenntnis? Ein Apfelgriebsch! – Matthias Steier, „Adivinanza (Rätsel)“ (2007, Öl auf Leinwand). Repro: Andreas Döring

Unschwer zu erkennen, wer den kleinen Hans alias Heinz Rühmann verkörpert: Peter 
Wieth mit Martin Stange und Reinhard M. Neumann (von links). Foto: Wolfgang Zeyen

Cammerspiele

Kennen 
Sie den 
schon?

„Ich fühle mich wie Dreck.“ „So wie 
ein Stück Scheiße?!“ „Nein, einfach 
nur wie Dreck.“ Cornelia Tschöpse ist 
fertig mit der Welt. Die Moderatorin 
des Lokalfernsehens hat den eigen-
willigen Herrn Eigenbrod zu Gast im 
Studio, einen charmanten Menschen-
verachter und schon totgeglaubten 
Witze-Erzähler, der hier mit ihr über 
Angst, Dreck und Gott sinniert. 

„Ich bin nichts. Ich hab nichts. Aber 
ich lach mich tot“ heißt die neue In-
szenierung in den Cammerspielen. 
In der Reihe NewCammer geben 
Steffi Dautert und Alexander Aue ihr 
Regie debüt, in dem sie gleichzeitig die 
Hauptrollen spielen. Dazu haben sie 
das Stück mit dem vielsagenden Titel 
des 2002 verstorbenen  Satirikers 
Matthias Beltz inszeniert, der als einer 
der schwarz-züngigsten Kabarettisten 
seiner Zeit galt.

Voller schwarzem Humor ist auch 
diese Geschichte. Eigenbrod, in 
Wahrheit der Tod höchstpersönlich, 
beschimpft sein Gegenüber aufs Fan-
tasievollste. „Gott ist tot, man merkt 
es an seinen Produkten.“ Er entlockt 
Tschöpse, die im Laufe des Stückes 
mehr und mehr die Kontrolle über 
die Show und ihr Leben verliert, ihre 
Ängste, Wünsche und Träume, um sie 
gleich wieder zu vernichten. „Warum 
wollen die, die im Keller sind, immer 
gleich aufs Dach?“ 

Auf der mit zwei einander gegen-
über stehenden Stühlen ausgestatte-
ten Bühne fragt Tschöpse in Situatio-
nen, die sie nicht mehr im Griff hat, 
in einen mit „Kamera 1“ beschriebe-
nen Zettel: „Kennen Sie den schon?“, 
um hastig erst harmlose (Wie nennt 
man einen Schäfer, der seine Schafe 
schlägt? – Mäh-Drescher), dann im-
mer bösere Witze von Eigenbrod zu 
zitieren: What’s the american dream? 
All the Blacks swim back to Africa 
with a Jew under the arm. 

Dautert und Aue gehen dabei voll 
in ihren Rollen auf, von ein paar Text-
aussetzern Aues und einer manchmal 
etwas zu übertrieben gespielten Ver-
zweiflung Dauterts abgesehen. Aue 
schafft es, gleichzeitig Liebenswürdig-
keit, Verachtung und Hochnäsigkeit in 
sein permanentes Lächeln zu stecken. 
Dautert vermag die zunehmende Ner-
vosität Tschöpses in laute und über-
triebene Überspielungsversuche zu 
packen. Die zwischengeschlechtliche 
Spannung bereichert die Auseinan-
dersetzung, die im Original zwischen 
zwei Männern in einer Garderobe 
ausgefochten wird.

Und doch lebt das Stück vor allem 
vom Text. So düstere Gesellschafts-
kritik, wahnwitzige Sinnfragen und  
zugespitzte Lösungsvorschläge ste-
cken in Beltz’ Werk, dass man sie  
sich gar nicht alle merken kann. Als 
Eigenbrod alias der Tod Tschöpse 
mit ins Jenseits nimmt, indem er ihr 
eine Tüte mit dem Aufdruck „Wir 
lieben Leben“ über den Kopf zieht, 
bleiben Ratlosigkeit, der beruhigende 
Gedanke, dass man sich immer noch 
totlachen kann, und ein Grinsen im 
Gesicht zurück. Juliane Streich

Weitere Aufführungen in den Cammerspie-
len (Kochstraße 132) heute (Sa) sowie am 
1. und 2. Mai, jeweils 20.30 Uhr; Karten 
für 8/6 Euro: 0341 3067606

Der Tod liebt das Leben: Steffi Dautert 
und Alexander Aue.
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Karl-Heine-Straße

Westpaket mit Trödel 
und Kulturprogramm

Hier dürfte es nichts geben, was es nicht 
gibt: Das Westpaket zieht heute wieder 
alle Freunde von Trödel und Kulturpro-
gramm auf die Karl-Heine-Straße. Ab  
11 Uhr präsentieren zwischen Felsen-
keller und König-Albert-Brücke Künstler, 
Designer und Anwohner an rund 100 
Ständen Selbstgemachtes, Schrilles und 
Nützliches für jeden Geschmack. Nach 
18 Uhr wird noch in einigen Clubs oder 
Galerien gefeiert.

Zu den Programmpunkten gehört 
auch ein Piraten-Casting auf dem West-
werk-Gelände: Frank Schletter, Chef und 
Regisseur beim Theater Pack, sucht Dar-
steller für seine nächste Sommertheater-
Produktion. Im Westwerk spielt er ab  
23. Juni open air „Die Schatzinsel“. MaD

www.westbesuch.com, www.theaterpack.com

Prager Frühling

New York 
im Kino

„Spot on – New York, New York“ heißt 
die kleine Reihe in der Kinobar Prager 
Frühling, deren Beiträge sich, der Name 
verrät es, dem Big Apple widmen. Faszi-
nierend dabei: New York ist einfach nicht 
tot zu filmen. Man kann sich nicht satt se-
hen an der Stadt. Vielleicht, weil sie nicht 
wirklich ergründbar ist, weil in ihren Dis-
sonanzen eine schroffe Schönheit mit im-
mer neuen Facetten überrascht, weil sich 
der Mythos stets selbst regeneriert mit 
lakonischem Pathos. Weshalb New York 
einen enormen Geschichtenfundus bietet, 
von dem gerade auch das Kino zehrt.

Mit Jim Sheridans „In Amerika“ ist am 
Sonntag der schönste Film der Spot-on-Rei-
he zu sehen. Ein Drama über eine irische 
Familie, die – illegal über die kanadische 
Grenze eingewandert – ihr Leben im Elend 
von Hells Kitchen fristet. Eine Geschichte 
über Verzweiflung und über Zähigkeit,  
mit der man über diese hinauswächst. Mit  
einer Figur als Kraftzentrum, die, nach 
jener Gloria aus John Cassavetes’ wun-
derbarem, gleichnamigen New-York-Film 
von 1980, eine der gelungensten Personi-
fizierungen dieser Stadt ist. Bei Cassa-
vetes eine Frau, bei Sheridan ein Mann: 
ruppig, zynisch, brutal abweisend. Und so  
großherzig, loyal und von dieser fata-
listischen, wissenden Gelassenheit, die 
am Ende den Blick wieder öffnet für ein 
Trotzdem, in dem sich – bei allen widrigen 
Umständen – Menschlichkeit, Schönheit 
und Zuversicht bewahrt. St. G.

„In Amerika“ (OmU), morgen (So), 21.45 Uhr, 
Prager Frühling (Bernhard-Göring-Straße 152)

Sendekosten

Radio Blau fordert
mittelfristige Lösung
Das Leipziger Bürgerradio Blau will die 
Finanzierung der Übertragungskosten 
noch dieses Jahr mittelfristig klären. 
„Wir hoffen auf eine Lösung, die bis 2014 
trägt“, sagte Ulrike Hänisch aus dem Vor-
stand des Radio-Vereins am Donnerstag 
beim Jahresempfang des nichtkommer-
ziellen Senders. 2014 soll der Empfang in 
Sachsen vollständig von UKW auf digita-
les Radio umgestellt werden.

Wie berichtet, sieht sich die Sächsische 
Landesmedienanstalt nicht in der Pflicht, 
den Erhalt des Angebots und ähnlicher 
Initiativen in Dresden und Chemnitz zu 
gewährleisten. Bis 2009 trug der kom-
merzielle Apollo-Funk die Sendekosten 
der freien Radios in Höhe von jährlich 
rund 40 000 Euro. Im laufenden Jahr 
bezahlen die drei betroffenen Städte das 
Geld aus ihren kommunalen Haushalten, 
die Stadträte sehen darin aber jeweils nur 
eine Übergangslösung. Anfang Mai berät 
der Landtag auf Antrag der Oppositions-
parteien über eine Änderung des Sächsi-
schen Privatrundfunkgesetzes. 

„Dass wir so unter Druck geraten sind, 
hat uns immerhin zusammengeschweißt“, 
sagte Radio-Vereinsvorstand Andreas 
March beim Jahresempfang. Zudem habe 
die breite Unterstützung – auch ihnen 
selbst – aufs Neue deutlich gemacht, dass 
freier Bürgerfunk sehr vielen Menschen 
ein Anliegen sei. „Eine Demokratie lebt 
von selbstbewussten, kompetenten, ei-
genverantwortlichen Bürgern, die sich 
beteiligen. Und eine Mediendemokratie 
muss ihnen die Möglichkeit geben, sich in 
mediale Prozesse einzubringen.“ mwö

Irische Einwanderer „In Amerika“.

Fo
to

: V
er

le
ih

SZENE LEIPZIGSeite 30 Sonnabend / Sonntag, 27./28. März 2010


